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(MAE.) Am linken Ufer des Genfer Sees,

zwischen Le Bouveref und dem französi-
sehen Locum, liegt, eingebeffef in einem
hügeligen Gelände, ungefähr je zur Hälfte
auf Schweizer- und französischem Boden,
das Grenzdörfchen St. Gingolph. Vor kur-
zer Zeit noch kaum bekannt, ist das Dorf-
chen auf eine wahrlich tragische Weise zu
einer Berühmtheit geworden. Vor ein paar
Wochen, am 6. Augusf, wurde bekanntlich
der damals noch von den Deutschen be-
setzte französische Dorfteil aus Rache von
einer Bande unechter Maquis überfallen.
In der Folge wurden die Häuser zu einem
großen Teil eingeäschert. Weithin in un-
serm Lande war das alles Erreichbare ver-
zehrende Flammenmeer sichtbar, als grau-
siges Wahrzeichen einer vor nichts halt-
machenden Vernichtungswut anarchistischer
Banden.

Am Rande des Krieges.
An einem prächtigen Sonntag führte uns

die stolze «Savoie» von Villeneuve an der
Rhonemündung vorbei über Le Bouveref
nach dem Grenzdörfchen. Schon beim Ver-
lassen des Schiffes wurde man an das
Nahen der Landesgrenze erinnert und an
das Außergewöhnliche dieser Zeit. Jeder-
mann, der hier an Land gehen will, hat
sich gehörig auszuweisen. Schweizer Sol-
daten üben hier eine strenge Kontrolle
aus. Mit vielen Hunderten von Passagieren,
die der Ort ebenfalls anzog, betreten wir
das Grenzland, etwas beklommen und ge-
spannt der Dinge harrend, die wir da zu
Gesicht bekommen sollten. Noch sah man
nichts von den Zerstörungen. Wenn man
alle die vielen Gäste in den beiden Gar-
tenrestauranfs ihren kulinarischen Genüssen
sich hingeben und frönen sah, wenn man
sich die Mühe nahm, das off ausgelassene
Tun einzelner Besucher dieser Stätte zur
Kenntnis zu nehmen, konnte man sich im
tiefsten Frieden wähnen. Man war hier in
diesem Getümmel in der Tat versucht zu
glauben, man befände sich nicht in einer
Gegend, der der Krieg auf grausamste Art
seinen Stempel aufdrückte. Hier am Strande
ein fröhliches Genießen all des Guten und
Schönen, das uns Schweizern noch heute
in hohem Maße immer wieder von neuem
geschenkt wird, und nur wenige Meter
weifer, hinter einer Häuserfront versteckt,
Tod und Verwüstung, das Gesicht des
Krieges.

Das Dörfchen liegt an einem Hang, des-
sen Höhe wir nun zu erreichen versuchten.
Am Schweizer Zollhaus vorbei, kommen
wir auf die Hauptstraße, unmittelbar zur
Grenze, die von unsern Soldaten und
Grenzwächtern behütet wird. Erschüttert
standen wir nun vor dem Ort der Verwü-
stung, die ausgebrannten Häuser vor uns.
Grausig, als wollten sie mahnen, ragen die
verkohlten Balken in das Tiefblau des Hirn-
mels. Einzelne Mauern fielen in sich zu-
sammen oder wurden bei der Brandbe-
kämpfung eingerissen. Dazwischen erkennt
man aber auch sozusagen unversehrte Bau-
ten, einzelne mit eingeschlagenen Fen-
stern. Etwas weifer ansteigend, erblickten
wir das noch auf Schweizerboden stehende,
bereits drei Jahrhunderte alte Kirchlein von
St. Gingolph. Der Pfarrer, der noch vor
kurzem für das Seelenheil seiner Schutz-
befohlenen besorgt war, ist nicht mehr. Als

Spezialbericht für den «Schweizer Soldat»

sich der Gemeindepräsident von St. Gin-
golph nach dem Verbleib des Pfarrers bei
den Deutschen erkundigte, hörte er, der
Seelsorger sei fortgeführt worden. Die «Ma-
quis» haben ihn dann gefunden: mit einer
Schußwunde 30 Zentimeter unter der Erde
im Friedhof.

Als wir uns wiederum, durch ein enges
Gäßchen gehend, der durch eine Laden-
wand und einem Drahtverhau gesperrten
Grenze näherten, erblickten wir zwischen
den Bäumen neuerdings ganze Reihen aus-
gebrannter Häuser. Auf dem unversehrt ge-

bliebenen französischen Zollhaus aber flat-
tert die Trikolore, die französische Flagge
der Freiheit. Bekanntlich hat ja kürzlich
das «Maquis», nach dem von General de
Gaulle für ganz Frankreich befohlenen Auf-
stand, neben andern Orten auch St. Gin-
golph besetzt. Bevor aber die Befreier ka-

men, hat die deutsche Besatzung von un-
gefähr 40 Mann um ihre Internierung nach-
gesucht. So ist heute St. Gingolph praktisch
frei, und die Zeit ist nicht mehr fern, wo
über ganz Frankreich wiederum die Triko-
lore flattern wird. (Forts. S. 30.)

Ein britischer Crab Flail Tank (Dresch-Tank) wie er jetzt in Frankreich eingesetzt wird.

Der Vorläufer des heutigen Crab Flail Tank,
der Skorpion.

Eine Nahaufnahme der Dre<chvorrichtung.
Sie ist am Vorderteil des Tank befestigt.

{Erne liebem*waffe: des* «iD**escbtfassfg»
Gelände. Am Vorderfeil des TanksAm 29. Juni dieses Jahres wurde

zum ersten Male das Geheimnis um
eine neue britische Geheimwaffe
gelüffef, die außerordentlich wirksam
zur Unschädlichmachung von feind-
liehen Minenfeldern eingesetzt wird.
Es handelt sich um den sogenannten
«Crab Flail Tank» oder «Dresch-
Tank». Diesem Tank kommt zu Lande
die gleiche Aufgabe zu, wie den
Minenräumbooten zur See — er
bahnt den nachstoßenden Truppen
einen Pfad durch minenverseuchtes

ist ein Stahlzylinder montiert, wel-
eher mit schweren Eisenketfen ver-
sehen ist. Bewegt sich der Tank vor-
wärts, so rotiert der Zylinder mit
großer Geschwindigkeit und die da-
ran befestigten Ketten trommeln un-
aufhörlich auf die Erde. Dadurch
werden die eingegrabenen Land-
minen zur Explosion gebracht und
ein schmaler Weg für die nachkom-
menden Tanks und Truppen ist frei-
gelegt.
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Begegnung mit dem «Maquis».
Diszipliniert, wie unsere Schweizer Sol-

daten nun sind, sorgen sie auch hier auf
verantwortungsvollen Posten für straffe
Ordnung. Von der Terrasse des Schweizer
Zollhauses aus konnten wir einen großen
Teil der französischen Grenzstrafje über-
blicken. Der Zufall wollte es, daf} wir eine
Gruppe meist jüngerer «Maquis» beobach-
ten konnten, die offenbar mit dem Beladen
eines Autos mit Gewehren und andern
Waffen beschäftigt war. Auf der Limou-
sine war ebenfalls die Trikolore befestigt.
Soeben prüfte ein junger Bursche, mit ei-
ner Pistole bewaffnet, den Abzug eines
Gewehres, während ein anderer, behelmt,
aus dem nahen Grenzhäuschen eine Ma-
schinenpistole holte. Wir ließen uns beleh-
ren, daß die Offiziere der ehemaligen fran-
zösischen Armee den Helm fragen. Flott
grüßte er den in nächster Nähe Wache
stehenden Schweizer Soldaten. Und die

schwarzhaarige Französin, die dort oben
im Fenster so nachdenklich auf den See
hinaus starrte, gehört sie auch zu den mu-
figen Frauen, die den Tapfern des Gene-
rals König, dem Kommandanten der FFI
(Forces Françaises de l'Inférieur), im Volks-
mund «Maquis» genannt, durch allerlei
Dienste werfvolle Unterstützung leisten?
Verbringt sie die meiste Zeit ebenfalls
hoch oben in den savoyischen Bergen,
wie ihre Brüder, um von dort aus im ge-
eigneten Moment zum befreienden Schlage
der geknebelten Franzosen auszuholen?
Das Treiben der Gruppe stimmte uns nach-
denklich.

General König hält die Zügel straff. Er
duldet keinerlei verwerfliche Ausschweifun-
geri, wie sie von oft kriminellen Elementen
unternommen werden, unverantwortliche
Spezialunfernehmungen, denen ja auch
St. Gingolph oder auch das an der Genfer
Grenze stehende Schlot} Bossey zum Opfer

fielen. Diese Leufe gehören nicht zum
wahren «Maquis», untergraben aber seine
Schlagkraft und werden von den Leuten
der FFI bekämpft.

Vive la Suisse!»

Wiederum haften wir uns beim Besteigen
des Schiffes einer eingehenden Kontrolle
zu unterziehen. Als die «Lausanne» zum
Wenden am französischen Ufer vorbeifuhr,
stand eine Gruppe Französinnen und Fran-
zosen da und winkte uns mit zwei großen
Flaggen, der Trikolore und unserer Schwei-
zerfahne. Immer und immer wieder er-
schallte das «Vive la Suisse» und «Vive la
France» zu uns herüber, so lange bis die
begeisterten Rufe im Rauschen des Was-
sers erstarben. Ja, es ist schön, unendlich
schön, Schweizer sein zu dürfen, das kam
uns bei diesem unvergeßlichen Besuche
erneut und eindrücklich zum Bewußtsein.

(M. W. W.) Wenn wir von der
Schweiz aus den Versuch unternehmen,
den Begriff «Alliierter Nachschub» für
die kämpfenden Truppen in Frankreich
zu verstehen, so sfoßen wir auf Zahlen
und Ausmaße, die wir kaum fassen
können. Wir haben schon zwei Mobil-
machungen erlebt und jeder, der die
endlosen Kolonnen von Mannschaff,
Pferden, Waffen usw., ihren vielen hun-
dert Bestimmungsorten zuströmen sah,

mußte von der reibungslosen Abwick-
lung dieses Aufmarsches beeindruckt
sein und unwillkürlich an die gewaltige
Organisationsaufgäbe unseres General-
stabes denken. Und wenn wir uns die-
ser Eindrücke erinnern, so dürften wir
uns ein schwaches Bild davon machen
können, was es heißt, eine Armee von
den Ausmaßen des alliierten Expedi-
tionskorps über den Kanal zu bringen
und ständig bis in die vordersten Li-
nien mit Waffen, Munition, Kleidern
Nahrung usw. gut versorgt zu halten.

Vom Tank bis zum Schuhnagel...
Als Verantwortliche für das reibungs-

lose Funktionieren des Nachschubs
zeichnet das Royal Army Ordnance
Corps (R.A.O.C.). Die Ordnance De-

pots, welche in ganz England versfreut
liegen, lassen sich am besten mif einem
Warenhaus in millionenfacher Vergrö-
ßerung vergleichen, worin alles, was
eine moderne Armee gebraucht in rie-
sigen Mengen aufgestapelt ist, ange-
fangen von Tanks, Kanonen, Flugzeuge,
Munition bis zum Schuhnagel der per-
sönlichen Ausrüstung des Mannes.

In frühern Feldzügen mußten enorme
Quantitäten von Material nach zentral-
gelegenen Basen exportiert werden,
doch seif in Frankreich die Kämpfe to-
ben, ist das englische Mutterland dem
Schlachfenlärm näher gerückt und zum
unmittelbaren Nachschubszenfrum ge-
worden. Kriegsmaterial schickt man

heute nicht einfach in großen Quanti-
fäfen nach Frankreich unabhängig vom
sofortigen Bedarf, sondern es wird im
«Warenhaus England» in Reserve ge-
halfen und nur auf Bestellung geliefert.
Durch dieses System erreicht die Ar-
mee einen Höchsfgrad an Beweglich-
keif, denn sie ist unbelastet von großen
Materialnachschleppereien. An den
Landungsplätzen entsteht keine stö-
rende Warenhäufung und jeder un-
nüfze Zeit- und Maferialverschleiß wird
vermieden.

Ein Gesuch auf der leeren Zigaretten-
schachfei!

Ein Nachschubsgesuch, vom verant-
wörtlichen Quarfiermeister im Felde,
auf die Rückseite einer leeren Zigaref-
tenschachtel gekritzelt, genügt schon,
um die vielen Räder der Organisafion
sofort ins Rollen zu bringen. Die Auf-
gäbe des Quarfiermeisfers besteht dar-
in, sein Magazin, welches für die
nächstliegenden Truppenfeile bestimmt
ist, ständig aufgefüllt zu halfen. Benö-
figf er einen speziellen Artikel, so
schreibt er einen sogenannten «chit»,
— wozu jeder gerade verfügbare Fet-
zen Papier geeignet ist — übergibt ihn
einem, dem Kommando angegliederten
Nachschuboffizier des R.A.O.C., wel-
eher ihn wiederum an das Nachschub-
defachemenf am Landungshafen oder
direkt an das Armee-Nachschub-De-
parfemenf beim Kriegsamt weiterleitet.
Von dort geht der «chit» an das Zen-
traldepot, welches den betreffenden
Artikel auf Lager hält. Diese Zentral-
depots werden direkt von den Fabri-
ken beliefert, welche ihrerseits die Auf-
träge vom Einkäufer des Ministeriums
für Heeresausrüsfung erhalfen.

Alle Zentraldepots sind spezialisiert.
Transportwesen, Nachrichtenwesen, Pro-
vianf, Kleider, Munition — alle haben
ihre eigenen Zentren. In seltenen Fäl-

len, wo das Zentraldepot einem Auf-
frag nicht sofort selbst Folge leisten
kann, wird ein Gesuch an ein dem
Zentraldepot untergeordnetes Depot
gerichtet, welches lauf Register den be-
treffenden Artikel führen muß. Kann
dieses jedoch auch nicht liefern, so
wird als letztes ein Gesuch an die
Kommandodepots gestellt. Die Korn-
mandodepots sind für die Belieferung
der zu ihrem Kommandobereich ge-
hörenden Einheiten verantwortlich und
halten alles auf Lager — von der Zahn-
bürste bis zum Ersatzrad.

Shopping an der Front.

Die Kommandodepots, welche gewis-
sermaßen in der Organisation «Waren-
haus England» die «Detailgeschäfte»
bilden, senden den Artikel an das
Zentraldepot, doch in ganz dringlichen
Fällen kann es vorkommen, daß sie
direkte Lieferungen an die Frontlinie
durchführen. Ein solcher Ausnahmefall
passierte beim nordafrikanischen Feld-
zug. Die Armee hatte zu wenig Woll-
decken. Sofort wurden alle Kommando-
depots in Bewegung gebracht, welche
innert kürzester Frist alle verfügbaren
Decken zusammenrafften, verpackten
und direkt an die Front sandten. Heute
sind jedoch die Lager und Organisa-
tion der Zentraldepots derart vervoll-
kommnet, daß solche Ausnahmefälle
kaum mehr in Frage kommen.

Die Männer in Frankreich kämpfen
mit den besten Waffen und mit der be-
sfen Ausrüstung. Benötigen sie etwas,
so gehen sie einfach «shoppnig» in das
lokale «Defailgeschäff» — eine vorge-
schobene Nachschub-Basis. Ist dem
«Detailgeschäft» der Artikel gerade
ausgegangen, so bestellt es beim
nächstliegenden «Grossisten», welcher
für prompte Lieferung bekannt ist!

So arbeitet der Welt größtes Waren-
haus — das Warenhaus England.
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